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Zunahme von Passungsproblemen?

Wie orientieren sich Jugendliche 
und was leistet die Berufsorientierung?
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Vorbemerkung

Bei dem vorliegenden Text handelt es sich um die erweiterte Fassung eines Vortrags, den 
ich auf der Fachtagung „Bildungsbeteiligung und Fachkr�ftesicherung – die Rolle der Be-
rufsbildenden Schulen“ in der Evangelische Akademie Loccum im September 2014 gehal-
ten habe. Er war vorgesehen als Beitrag f�r ein Loccumer Protokoll, das mit den Beitr�-
gen dieser Tagung erscheinen sollte. Da dieser Band jedoch bis heute noch nicht erschie-
nen ist, wird der vorliegende Text nunmehr gesondert publiziert.

Hamburg, im Juni 2017

Gerhard Christe
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1. Einleitung

In den letzten Jahrzehnten hatte das Thema Berufsorientierung immer dann 

Hochkonjunktur, „wenn Abstimmungsprobleme zwischen dem Bildungs- und Be-

sch�ftigungssystem bzw. Passungsprobleme auf dem Ausbildungsmarkt aufge-

taucht sind oder Steuerungen in bestimmte Bereiche (z.B. den MINT-Bereich) 

angestrebt wurden“ (B�chter et al. 2014, 1). Dies war z.B. in den 1970er/80er 

Jahren vor dem Hintergrund zunehmender Jugendarbeitslosigkeit der Fall. In den 

1990er Jahren haben dann die steigenden Zugangszahlen ins �bergangssystem 

dem Thema Berufsorientierung neue Nahrung gegeben. Zudem wurde es „im 

Kontext der Diskussionen zur fehlenden Ausbildungsreife von Schulabsolventen 

und im Hinblick auf die hohe Anzahl von Ausbildungsabbrechern eine zentrale 

Forderung von Politik und Wirtschaft, die schulischen Angebote zur Berufsorien-

tierung weiter auszubauen bzw. die bestehenden Angebote zu verbessern“ (Heis-

ler 2014, 1).

Derzeit wird das Thema vor allem im Zusammenhang mit Passungsproblemen

bei der Besetzung von Ausbildungspl�tzen und mit dem R�ckgang der Nachfrage 

nach einer dualen Berufsausbildung – nur noch rd. 30 Prozent eines Altersjahr-

gangs nehmen derzeit eine duale Berufsausbildung auf – diskutiert. Dabei wird 

Berufsorientierung die Aufgabe zugewiesen, einen Beitrag zur Verringerung von

Passungsproblemen zu leisten. Berufsorientierung soll dazu beitragen, dass die 

„richtigen“ Jugendlichen die f�r sie „richtige“ Ausbildung aufnehmen, dass sich 

wieder mehr Jugendliche f�r eine duale Berufsausbildung interessieren und dass 

der Fachkr�ftemangel verringert wird.

Berufsorientierung wird hier in erster Linie als Steuerungsinstrument f�r den 

Ausbildungs- und Arbeitsmarkt verstanden. Dies erscheint mir jedoch zu instru-

mentell. Dass Berufsorientierung diesen Aspekt auch beinhaltet, ist zwar nicht 

von der Hand zu weisen und sicherlich auch nicht zu kritisieren, aber eben eine 

doch eine sehr enge und einseitige Sicht.

„Berufsorientierung“ ist ein doppeldeutiger Begriff. Er bezeichnet zum einen den 

Prozess der individuellen beruflichen Orientierung eines Individuums (Subjekt-

perspektive). Dies ist ein h�chst komplexer Prozess im Kontext von Sozialisation, 

Selbstfindung und biografischem Lebensentwurf. Berufsorientierung meint zum 

anderen aber auch die unz�hligen Angebote verschiedenster Institutionen zur 

Unterst�tzung Jugendlicher bei der Berufswahl bis hin zur Beeinflussung bei der 
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Herausbildung und Konkretisierung ihrer pers�nlichen beruflichen Vorstellungen, 

nicht zuletzt auch im Interesse von Wirtschaft und Gesellschaft (Objektperspekti-

ve). Da zwischen beiden Perspektiven ein Spannungsverh�ltnis besteht, ist zu 

fragen, wie sie miteinander zu vereinbaren sind.

Eine weitere Frage ist die nach dem richtigen Zeitpunkt und Ort von Berufsorien-

tierung. W�hrend zum Teil gefordert wird, Berufsorientierung solle immer fr�her 

beginnen (z.B. Hurrelmann 2014), will diese Tagung u.a. kl�ren, welchen Beitrag 

Berufsorientierung bei der Ausgestaltung der k�nftigen Rolle Berufsbildender

Schulen bei der Entwicklung von Strategien zur Verbesserung der Bildungsbetei-

ligung und der Fachkr�ftesicherung leisten kann. Doch was haben Berufsbildende 

Schulen mit Berufsorientierung zu tun? Sie sind doch die Schulform, die biogra-

fisch gesehen erst sehr sp�t ins Spiel kommt. Ist Berufsorientierung nicht eher 

eine origin�re Aufgabe der allgemein bildenden Schule? Kann die Berufsbildende 

Schule �berhaupt (noch) berufsorientierend wirken?

Bereits diese wenigen Fragen weisen darauf hin, wie vielschichtig die Frage nach 

dem Zusammenhang von Berufsorientierung und Passungsproblemen ist. Ich 

m�chte mich im Folgenden vor allem damit besch�ftigen, worin die so genannten 

Passungsprobleme bestehen, welches ihre Ursachen sind und inwiefern Berufs-

orientierung bei ihrer L�sung eine Rolle spielen kann. Dabei werde ich auch auf 

die institutionelle Verortung von Berufsorientierung eingehen und kurz die Frage 

streifen, welche Bedeutung Berufsbildende Schulen f�r die Berufsorientierung

haben k�nnen. Beginnen m�chte ich aber mit einem kurzen �berblick �ber die 

der Berufsorientierung zugewiesene Bedeutung in der j�ngeren bildungspoliti-

schen Diskussion und Praxis.

2. Berufsorientierung in der bildungspolitischen Diskussion und Praxis

Seit etwa gut 10 bis 15 Jahren spielt Berufsorientierung in der berufsbildungspo-

litischen Diskussion eine immer bedeutsamere Rolle. Unz�hlige Programme, Pro-

jekte und Initiativen befassen sich – zumeist mit unterschiedlicher Ausrichtung, 

unterschiedlichen Methoden und auch unterschiedlichen Zielsetzungen – mit Be-

rufsorientierung. Einer der ersten gr��eren Modellversuche zur fl�chendeckenden

Implementierung von Berufsorientierung war das BMBF-Programm „Schule-

Wirtschaft-Arbeitsleben“ (SWA-Programm), das im Herbst 1999 eingef�hrt wurde 

und bis Ende 2007 lief. Sein Ziel war es, den �bergang Jugendlicher von der 

Schule in die Berufsausbildung zu verbessern (vgl. Deeken/Butz 2010). In insge-
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samt 46 Projekten wurden dazu unterschiedlichste Konzepte zur L�sung von Ori-

entierungs-, Kompetenz- und Koordinationsproblemen beim �bergang von der 

Schule in Arbeit und Beruf entwickelt. Durchgesetzt hat sich inzwischen das dort 

entwickelte Verst�ndnis von Berufsorientierung als „lebenslanger Prozess der An-

n�herung und Abstimmung von Interessen, W�nschen, Wissen und K�nnen des 

Individuums auf der einen und M�glichkeiten, Bedarf und Anforderungen der Ar-

beits- und Berufswelt auf der anderen Seite“ (B�chter/Christe 2014, 12). Hierin 

k�nnte man auch den Versuch sehen, Passung herzustellen. 

Eine biografisch etwas �berschaubarere, d.h. zeitlich nicht so weit �ber das ge-

samte Leben hinweg ausgedehnte, sondern auf den �bergang von der Schule ins 

Arbeits- und Berufsleben begrenzte und daher f�r unseren Diskussionszusam-

menhang praktikablere Bestimmung von Berufsorientierung hat das Good Practi-

ce Center (GPC) des Bundesinstituts f�r Berufsbildung (BIBB) formuliert. Danach 

soll Berufsorientierung „Sch�lerinnen und Sch�lern sowie deren Eltern fr�hzeitig 

und prozessorientiert auf die Berufswahlentscheidung zum Ende der Schulzeit 

vorbereiten, um eine qualifizierte Berufswahl treffen zu k�nnen“. Berufsorientie-

rung wird hier verstanden als Bef�higung zur richtigen Berufswahl.

Inzwischen geh�rt Berufsorientierung in den Schulen des Sekundarbereichs I 

mehr oder weniger zur Pflichtaufgabe. Aber auch au�erhalb der allgemein bil-

denden Schulen ist Berufsorientierung inzwischen nicht mehr wegzudenken.

„Werkstattschulen“, „Praxisklassen“, „Sch�lerfirmen“, „Schule-Wirtschaft-

Partnerschaft“, „Berufsinfob�rsen“ etc. sollen Berufsorientierung �bernehmen 

(institutionelle Ebene).

Die Einbindung der Berufsorientierung in Lehrpl�ne und Unterrichtskonzepte so-

wie eine f�cher�bergreifende Integration (curriculare Ebene) ist bereits realisiert.

Durch handlungsorientierte Lehr-Lern-Arrangements mit berufsorientierenden 

Bez�gen, aufgabenorientierten berufskundlichen Unterricht sowie berufsorientie-

rendes Unterrichts- und Lernmaterial (didaktische Ebene) wird Berufsorientierung 

in den Schulen umgesetzt.

Dar�ber hinaus sollen Potenzialanalysen, Selbst- und Fremdeinsch�tzungen von 

Kompetenzen und individuelle berufsorientierende F�rder- und Beratungskonzep-

te Jugendliche bei ihrer „Selbstexploration“ unterst�tzen (diagnostische Ebene). 

Komplement�r hierzu soll das in der Berufsorientierung t�tige p�dagogische Per-
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sonal den komplexen Anforderungen von Didaktik, Diagnostik und Beratung in 

der Berufsorientierung gerecht werden (professionelle Ebene). 

Konsens besteht darin, dass Berufsorientierung durch die Schulen allein schwer 

zu leisten und deshalb Kooperation mit externen Partnern, insbesondere ausbil-

denden Betrieben, Kammern, Berufsbildungs- und Jugendhilfeeinrichtungen und 

nicht zuletzt Eltern notwendig sei. Eine F�lle von au�erschulischen Angeboten 

steht hierf�r inzwischen bereit. So hat z.B. die Bundesagentur f�r Arbeit Pro-

gramme zur allgemeinen und vertieften Berufsorientierung und zur erweiterten 

vertieften Berufsorientierung entwickelt (� 33 SGB III, Satz 1-5; �421q SGB III). 

Schlie�lich haben das Bundesministerium f�r Arbeit und Soziales (BMAS) und das 

Bundesministerium f�r Bildung und Forschung (BMBF) im F�rderschwerpunkt 

„Besch�ftigung und soziale Integration“ jeweils eigene Programme aufgelegt. Es 

gibt die Qualifizierungsoffensive der Bundesregierung „Aufstieg durch Bil-

dung“ sowie die BMBF-Programme „Lernen vor Ort“ und „Berufsorientierung in 

�berbetrieblichen und vergleichbaren Bildungsst�tten“ (BOP). Berufseinstiegsbe-

gleitung, Berufswahlpass, Girl’s Day, Regionales �bergangsmanagement, aber 

auch spezielle Programme der Bundesl�nder widmen sich der Berufsorientierung.

Zudem wird Berufsorientierung zunehmend auch Gegenstand kommunaler Bil-

dungspolitik. Und nicht zuletzt haben auch Stiftungen wie z.B. die Robert-Bosch-

Stiftung sich Berufsorientierung als Aufgabe gesetzt.

Dies ist nur ein kleiner Ausschnitt der vielf�ltigen Aktivit�ten zur Berufsorientie-

rung. Einen umfassenden �berblick �ber s�mtliche Programme und Projekte von 

Bund und L�ndern, Kommunen und Stiftungen bis 2010 geben Lippegaus-Gr�nau

et al. (2010). Sie zeigen, dass in vielen Programmen und Projekten „Berufsorien-

tierung“ ein Sammelbegriff ist f�r umfassendere Konzepte, die �ber eine verbes-

serte Vorbereitung auf die Wahl eines Ausbildungsberufes hinaus h�ufig auch 

folgende Ziele zum Inhalt haben:

 die Verringerung der Zahl der Schulabsolventinnen und -absolventen ohne
Schulabschluss;

 die Verbesserung der Qualit�t allgemein bildender Abschl�sse;

 den Erwerb der „Ausbildungsreife“;

 das Gelingen von �berg�ngen am Ende der Sekundarstufe I, und zwar sowohl 
in Richtung Ausbildung als auch in Richtung eines m�glichen weiteren Schul-
besuchs;

 die Pr�vention von Abbr�chen in den Stationen, die an den Besuch der allge-
mein bildenden Schulen anschlie�en.
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In der �blichen Verwendung des Begriffs meint „Berufsorientierung“ zusammen-

gefasst also eine umfassende Vorbereitung auf das Gelingen von Abschl�ssen 

und Anschl�ssen.

3. Was sind Passungsprobleme?

Vor dem Hintergrund des hier skizzierten breiten Spektrums dessen, was unter 

„Berufsorientierung“ verstanden wird, m�chte ich nun fragen: Warum brauchen

wir all diese Programme, Initiativen etc.? Warum gelingen �berg�nge nicht von 

alleine und weitgehend reibungslos? Worin bestehen die so genannten Passungs-

probleme und warum gibt es sie? Und warum bedarf es in diesem Zusammen-

hang �berhaupt einer Berufsorientierung?

Eine erste aktuelle Antwort auf diese Fragen enth�lt die folgende Feststellung: 
„Die Situation auf dem Ausbildungsmarkt ist durch zunehmende Passungsprobleme ge-
kennzeichnet. Dies zeigt sich in einer steigenden Zahl unversorgter Bewerber/-innen und 
unbesetzter Ausbildungspl�tze, aber auch an Einm�ndungen in Berufe und Bildungsg�nge, 
die ohne ausreichende Kenntnisse und mit geringem Engagement gew�hlt wurden. Die 
Folge sind u.a. vorzeitige Vertragsl�sungen. Eine verst�rkte Berufsorientierung und eine 
verbesserte Koordination der verschiedenen Initiativen und Modelle wird daher als ein 
Mittel angesehen, eine bessere Passung zu gew�hrleisten“ (Wei� 2014). 

Da das Durchschnittsalter der Jugendlichen beim �bergang in eine Berufsausbil-

dung heutzutage bei rund 20 Jahren liegt, muss – und hier kommt jetzt der Be-

zug zu den Berufsbildenden Schulen ins Spiel – die Berufsorientierung �ber die 

allgemein bildenden Schulen hinausgehen und auch die beruflichen Schulen um-

fassen, insbesondere die Ma�nahmen des �bergangsbereichs, um die Passungs-

probleme zu bew�ltigen (vgl. Wei� 2014.).

Wie sich die Passungsprobleme empirisch darstellen, zeigen Stephanie Matthes

und Joachim Gerd Ulrich in ihrer aktuellen Analyse des Ausbildungsmarktes. Hier 

hat in den letzten Jahren eine merkw�rdige Entwicklung stattgefunden: Zwischen 

2007 und 2011 ist der Anteil der erfolglosen Ausbildungsplatzbewerber deutlich 

gesunken, ab 2012 hat sich der Trend wieder umgekehrt und in 2013 hat sich die 

Lage noch einmal weiter verschlechtert (vgl. Matthes/Ulrich 2014).W�hrend es 

bis 2007 ein Versorgungsproblem gab, also relativ wenige Ausbildungspl�tze un-

besetzt bleiben, aber viele Jugendliche sich erfolglos beworben haben, gab es 

zwischen 2007 und 2011 ein zunehmendes Besetzungsproblem. Der Anteil der 

erfolglos angebotenen Lehrstellen nahm st�ndig zu und war relativ hoch, w�h-

rend die Quote der erfolglosen Bewerber immer weiter zur�ckging. Das Versor-

gungsproblem nahm ab.
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Seit 2012 besteht nun die Situation, dass die Versorgungsprobleme wieder zu-

nehmen, gleichzeitig aber auch die Besetzungsprobleme. Das hei�t: Sowohl die 

Zahl der erfolglos suchenden Bewerber ist hoch als auch die Zahl der unbesetz-

ten Lehrstellen; und dies trotz des R�ckgangs der Zahl der Ausbildungsnachfra-

ger (2011 bis 2013: von 641.700 auf 614.300). Gleichzeitig stieg die Zahl der 

erfolglosen Bewerber zwischen 2011 und 2013 von 73.300 auf 83.600 (der Anteil 

der am Stichtag noch suchenden Bewerber stieg von 11,3% auf 13,6%).

Das mit dieser Situation bezeichnete Passungsproblem ist in den letzten Jahren 

deutlich gr��er geworden. Der Berufsbildungsbericht 2013 spricht hier sogar von 

einer der zentralen gesellschaftlichen Herausforderungen und begr�ndet dies so:

Je gr��er die Passungsprobleme werden, „desto weniger tr�gt ein rechnerischer 

Ausgleich zwischen Angebot und Nachfrage dazu bei, dem Fachkr�ftebedarf der 

Wirtschaft und dem Versorgungsbedarf der Jugendlichen gerecht zu wer-

den“ (Matthes/Ulrich 2014, 5). Gleichzeitig sei aber zu bef�rchten, dass als Folge 

dieses Passungsproblems „Betriebe, die �ber l�ngere Zeit erfolglos Lehrstellen 

anbieten, sich irgendwann entt�uscht vom Ausbildungsmarkt zur�ckziehen. Auf-

seiten der Jugendlichen muss mit stark verz�gerten �berg�ngen in Berufsausbil-

dung gerechnet werden, und es steigt die Gefahr, dass ein Teil dauerhaft ausbil-

dungslos bleibt“ (ebd.). 

4. Warum gibt es Passungsprobleme?

Matthes/Ulrich (2014) erkl�ren das Passungsproblem zum einen mit der demo-

grafischen Entwicklung (R�ckgang der Zahl ausbildungsinteressierter Jugendli-

cher, Zuwendung auch von leistungsschw�cheren Jugendlichen zu vermeintlich 

attraktiveren Berufen), zum anderen mit dem sinkenden betrieblichen Ausbil-

dungsangebot, zu dem auch der Abbau von au�erbetrieblichen Ausbildungspl�t-

zen beitr�gt.1

Diese Erkl�rung ist allerdings sehr auf die aktuelle Situation bezogen und nimmt 

nicht die dahinter liegenden grundlegenden gesellschaftlichen Entwicklungspro-

zesse in den Blick. Diese bestehen unter anderem darin, dass die marktf�rmige 

Organisation des dualen Systems, das den bislang bedeutendsten Bereich der 

beruflichen Ausbildung junger Menschen darstellt, geradezu naturw�chsig Pas-

sungsprobleme hervorruft. Dies war nicht immer so.

1 Die aktuelle Situation kann sich regional allerdings sehr unterschiedlich darstellen; vgl. dazu Bo-
de/Burdack 2013.
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„Jahrtausendelang hat niemand einen Rat f�r seine Berufswahl gebraucht, denn jahrtau-
sendelang war es nicht die Regel, dass der Mensch seinen Beruf w�hlte. Wo sich �ber-
haupt schon Berufe herausgebildet hatten – das hei�t die Ausf�llung des Lebens mit der 
Herstellung, Bearbeitung, Lieferung, Vermittlung einer ganz umschriebenen Art von ma-
teriellen und ideellen G�tern, Backwaren, Fleischwaren, Schuhen, Kleidern, H�userbau, 
Wagenbau, Eisenger�ten, Goldschmuck, G�tterbildern, Glaubenss�tzen, Weissagungen, 
Heilmitteln, Kunstfertigkeiten und hunderterlei mehr – wo also alles dies nicht mehr ge-
legentlich von Leuten besorgt wurde, die noch allerlei anderes verrichteten (so wie bis 
auf den heutigen Tag noch in Landst�dten manche Hausfrau selber Brot b�ckt, auch in 
Gro�st�dten manche Haustochter H�te putzt und Kleider schneidert, ohne Berufsschnei-
derin zu werden): dort �berall, in Dorf und Stadt, auf dem Gutshofe wie am F�rstenhofe, 
wird ein solcher Beruf sehr selten erw�hlt, weil subjektive Neigung oder objektive Eig-
nung dazu dr�ngten, sondern in 99 von 100 F�llen wird er ererbt, �bertragen, zugewie-
sen, erzwungen. Gerade noch in der st�ndischen Gesellschaft des Mittelalters (und tief in 
ihre �berbleibsel w�hrend der letzten Jahrhunderte hinein, wird man in der Regel nach in
einem Beruf (nicht ‚zu’ einem Beruf) geboren, indem man als Kind eines Beamten, eines 
H�flings, eines Handwerkers, eines Kr�mers, eines Bauern, eines Ritters zur Welt kommt. 
Es k�nnen freilich nicht alle S�hne eines Goldschmieds wieder Goldschmied werden […], 
aber es ist doch eine Art Anomalie, wenn keiner es w�rde; manchmal werden es zwei; 
der berufliche Spielraum f�r die anderen ist im wesentlichen auf Handwerke, gern ver-
wandte Handwerke, eingeengt. Welches davon ergriffen wird, h�ngt von Verwandtschaf-
ten und Freundschaften ab, welche die Gelegenheit zu einer Lehre er�ffnen; noch ein 
Volksschulkamerad meiner j�ngsten Kindheit ist Feilenhauer geworden, obschon er keine 
Vorstellung hatte, was das sei, weil sein Vater, der Flickschuster war, einen Jugendfreund 
hatte, der Feilenhauer war und sich erbot, den Jungen in seine Lehre zu nehmen. Haus-
freunde, Geistliche, Lehrer haben manchmal auf eine Gabe aufmerksam gemacht, die ein 
Kind zu dem oder jenem Beruf geschickt erscheinen lasse.“ (Hellpach 1928, 7).1

Auch wenn die Frage nach der richtigen Berufswahl und der Eingliederung in den 

Beruf „keineswegs erst mit der im 20. Jahrhundert immer weitere Kreise erfas-

senden Industrialisierung aufgebrochen (ist), sondern bereits weit vor der In-

dustrialisierung Anlass ernster p�dagogischer Sorgen war“ (Stratmann 1999, 

117), ist das Passungsproblem ein grundlegendes Problem der neuzeitlichen P�-

dagogik.

„Der Bruch zwischen der traditionsgeleiteten Gesellschaft des Mittelalters und einer neu-
en Ordnung des Zusammenlebens […] macht zum ersten Mal eine umfassende p�dagogi-
sche Hilfe f�r die nachwachsende Generation n�tig: Das aus seinen Bindungen des Stan-
des und der Familie befreite und damit auf sich selbst gestellte Individuum muss sich 
seinen Beruf eigenverantwortlich w�hlen. Es ist deshalb so zu erziehen und auszubilden, 
dass es diese seine Freiheit zu bestehen vermag, ohne zugleich durch deren Missver-
st�ndnis und Missbrauch das Bonum omnium zu gef�hrden. […] Unter berufsp�dagogi-

1 Hellpach, Willy (1928): Die Aufgaben der Schule auf dem Gebiet der Berufserziehung und Berufs-
beratung. In: Reicharbeitsverwaltung und Zentralinstitut f�r Erziehung und Unterricht (Hg.): Die 
Schule im Dienst der Berufserziehung und Berufsberatung. Berlin, 7-26. 
Willy Hellpach war Mediziner und Psychologe sowie Unterrichts- und Staatsminister in Baden 
(1922-1925). In seiner aktiven bildungspolitischen Zeit verfasste er grundlegende Verordnungen 
zum dualen System und besch�ftigte sich mit der Frage, warum es heutzutage (1920er Jahre) 
einer Berufserziehung und -beratung bedarf und welche Aufgaben dabei der Schule zufallen.
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schen Gesichtspunkten aber musste die richtige Berufswahl erh�hte Beachtung finden, 
weil die schlecht getroffene Wahl den Erfolg der Berufserziehung, und das bedeutete 
zugleich: die richtige Eingliederung des Menschen in die Gesellschaft, gef�hrden muss-
te.“ (Stratmann 1999, 118.)

In der Schwierigkeit der richtigen Berufswahl sah man das eigentliche Berufs-

problem, denn „der Mensch schade sich selbst und dem Gemeinwesen, wenn er 

den verkehrten Beruf ergreife. […] Die innere Befriedigung, d.h. die durch beruf-

lichen Erfolg gesteigerte Arbeitsfreude wurde zum Pr�fstein f�r die richtig getrof-

fene Berufswahl. […] Nur derjenige, der – ablesbar an der qualifizierten Leistung 

in seinem Beruf – ‚sein Gl�ck mache’ und ‚seine Zufriedenheit’ finde, trage 

zugleich ‚zum Nutzen der Gesellschaft’ bei“ (Stratmann 1999, 119). 

Die Abl�sung der traditionsgeleiteten Gesellschaft des Mittelalters durch eine

neue Ordnung des Zusammenlebens steht im Zusammenhang damit, dass mit 

dem Fr�hkapitalismus die vom Handwerk geschaffene Berufspolitik verschwindet 

und die Einf�hrung der uneingeschr�nkten Gewerbefreiheit dem modernen Kapi-

talismus vollends zum Durchbruch verhilft.1

„Das traditionelle �bergehen der handwerklichen Fertigkeiten vom Vater auf den Sohne, 
vom Meister auf den Gesellen, verschwindet, an seine Stelle ist eine Arbeitsmethode ge-
treten, die sich mit dem Fortschreiten der Technik dauernd �ndert, die, wenn der Sohn 
herangewachsen ist, wesentlich anders ist, als sie es zur Zeit des Vaters war. Die Folge 
davon ist, dass das in der traditionell gebundenen Wirtschaft typische ‚Hineinwachsen’ in 
einen Beruf fortf�llt und Platz macht der freien Berufswahl. Der Vater kann dem Sohn 
nicht mehr die Fertigkeiten �bermitteln; w�hrend seiner Schuljahre bleibt dem Knaben 
vielfach eine zutreffende Vorstellung von Berufsarbeit fremd. Die unz�hligen Arbeiten, die 
die moderne Arbeitsteilung geschaffen hat, kann er unm�glich kennen, infolgedessen als 
auch f�r die ihm fremden Berufe keine Neigung versp�ren“ (Schindler 1928, 61f.).

„So sehen wir, kurz umrissen, dass der Kapitalismus ein gegen die fr�heren Wirtschafts-
epochen g�nzlich ver�ndertes Berufsbild geschaffen hat. F�hrte fr�her meistens die Tra-
dition den Jugendlichen in seinen Beruf, so herrscht heute die freie Berufwahl, die einen 
jeden zwingt, unabh�ngig von jeder Tradition, sich selbst seinen Beruf zu suchen. Kannte 
fr�her der jugendliche Berufsanw�rter jeden Beruf, war er auch im allgemeinen �ber die 
wirtschaftlichen Aussichten der einzelnen Berufszweige informiert, so liegt heute �ber 
allen diesen Fragen infolge der ins kleinste verzweigten Wirtschaftsverfassung ein un-
durchsichtiger Schleier. Der einzelne ist gar nicht in der Lage – wenn er nicht eine be-
sondere Begabung aufweist – sich f�r einen Beruf zu entscheiden, weil er die meisten 
Berufe und ihre Besonderheiten gar nicht kennt“ (Schindler 1928, 63).

Dies hat erhebliche Konsequenzen f�r die nun notwendige Berufswahl, die ja 

auch erst jetzt eine richtige Wahl ist oder zumindest sein kann.

1 Siehe dazu ausf�hrlich Rudolf Schindler, ein mit Berufsbildungspolitik befasster Verwaltungsfach-
mann in den 1920er Jahren, in seinem Handbuch f�r das Berufs- und Fachschulwesen von 1929 
(1. Aufl. 1922).



Zunahme von Passungsproblemen?

14

So kommt es, dass die Berufswahl von reinen Zuf�lligkeiten abh�ngt, dass sich Modebe-
rufe ausbilden (z.B. Autoschlosser, Elektrotechniker), deren Tr�ger infolge des gro�en 
�berangebots in Not geraten, dass f�r andere wichtige und aussichtsreiche Berufszweige 
(z.B. f�r Landwirtschaft und verschiedene Handwerkszweige) dagegen die n�tigen Be-
rufsanw�rter fehlen. Auch ergreifen Jugendliche Berufe, zu denen sie nicht die erforderli-
chen k�rperlichen Anlagen mitbringen: ‚Jungen mit Krampfadern oder Herzfehlern ergrei-
fen Berufe, die schwerste k�rperliche Anstrengungen erfordern. Lungenkranke werden 
B�cker und gef�hrden so ihre Gesundheit und die ihrer Mitmenschen. Jungen und M�d-
chen mit Schwei�h�nden kommen zu Vergoldern oder Buchbindern in die Lehre und er-
weisen sich als unbrauchbar, ja, es kommt vor, dass Farbenblinde Malerlehrlinge wer-
den.’ […] Unsere Volkswirtschaft erfordert aber dringend – aus wirtschafts-, sozial- und 
bev�lkerungspolitischen Gr�nden – eine Verteilung, die den gr��ten Nutzen bringt, d.h. 
es m�ssen Ma�nahmen getroffen werden, die den einzelnen an die Stelle im Staate stel-
len, wo er seinen k�rperlichen und geistigen Anlagen nach das Gr��te zu leisten ver-
spricht, die das Schlagwort ‚der rechte Mann an den rechten Platz’ in die Tat umset-
zen“ (Schindler 1928, 63f.).

Angesichts dieser Entwicklung, die sowohl aus Sicht der Jugendlichen als auch 

aus Sicht der Gesellschaft als Herausbildung von Passungsproblemen beschrie-

ben werden kann, stellt sich nunmehr die Frage der organisierten Berufsorientie-

rung.

„Die Frage ist also: Wie erreichen wir eine m�glichst zweckm��ige Verteilung der einzel-
nen Berufsanw�rter auf die verschiedenartigsten Berufe, wie bringen wir die physischen 
und psychischen Anlagen der Menschen mit den Erfordernissen der Berufe in �berein-
stimmung?“ (Schindler 1928, 64).

Daraus ergeben sich neue Anforderungen an die Berufsbildungspolitik. Sie ist vor 

die Aufgabe gestellt, die Interessen des Einzelnen mit den Interessen der Gesell-

schaft bzw. der Volkswirtschaft zusammenzubringen.

„Gleichzeitig muss eine moderne Berufspolitik aber nicht nur eine volkswirtschaftliche, 
sondern auch eine sozialpolitische Aufgabe erf�llen. ‚Sie soll sich nicht nur von dem Ge-
sichtspunkte leiten lassen, dass der Jugendliche der Volkswirtschaft den gr��ten Nutzen 
zu bringen verspricht, sondern soll immer auch die Anlagen, die Neigung des Einzelnen 
ber�cksichtigen. Sie soll das pers�nliche Wohl des Berufsanw�rters ber�cksichtigen und 
bestrebt sein, den Jugendlichen auch an die Stelle zu bringen, wo er sich selbst den 
gr��ten wirtschaftlichen und ideellen Nutzen zu schaffen verspricht. […] Denn jahrelange 
oder gar lebenslange T�tigkeit in einem Berufe, f�r den die k�rperliche oder geistige Eig-
nung und die seelische Bereitschaft fehlt, ist das gr��te pers�nliche Ungl�ck und die Auf-
hebung des Bewusstseins der freien Arbeit, somit individueller R�ckfall in Sklavengef�h-
le“ (Schindler 1928, 65).

Hier wird also die Frage reflektiert, wie die Interessen und Bed�rfnisse der Ju-

gendlichen (Subjektperspektive) einerseits und die Anspr�che und Erfordernisse 

der Gesellschaft (Objektperspektive) miteinander zusammenzubringen sind. Wie 

dies zu geschehen hat, ohne dass dies zu lasten der einen oder anderen Seite 

geht, dar�ber wird auch heute noch kontrovers diskutiert. In einem aktuellen, 
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erst vor wenigen Monaten erschienenen Aufsatz zur Berufsorientierung, wird die-

se Frage so beantwortet:

„Wichtig ist, dass sich Angebote der Berufsorientierung an den jeweils spezifischen Inte-
ressen und Bed�rfnissen der Jugendlichen orientieren. Sie d�rfen nicht als Instrument 
missverstanden werden, junge Menschen vorschnell auf das regional verf�gbare Angebot 
an Ausbildungsm�glichkeiten auszurichten. Vorrangig muss es darum gehen, einen Bei-
trag zum Bildungsauftrag zu leisten; d.h. Kenntnisse �ber die Wirtschafts-, Arbeits- und 
Berufswelt zu vermitteln, Voraussetzungen f�r eine kompetente und selbstbestimmte 
Wahl des weiteren Bildungs- und Ausbildungsweges zu schaffen sowie Potenziale zu er-
schlie�en (Wei� 2014).

5. Wo soll Berufsorientierung stattfinden?

F�r die sp�tere Berufswahl k�nnen sowohl Berufsorientierung als auch Berufsbe-

ratung eine wichtige Rolle spielen. Beide sind jedoch deutlich auseinander zu hal-

ten. W�hrend Berufsorientierung zur individuellen, zielgenauen Berufs- und Le-

benswegplanung motivieren und bef�higen soll, ist Berufsberatung gesetzlich 

definiert als die Erteilung von Auskunft und Rat zur Berufswahl, zur beruflichen 

Entwicklung und zum Berufswechsel, zur Lage und Entwicklung des Arbeitsmark-

tes und der Berufe, zu den M�glichkeiten der beruflichen Bildung, zur Ausbil-

dungs- und Arbeitsplatzsuche und zu Leistungen der Arbeitsf�rderung (vgl. BIBB 

2006, 2).

Diese Trennung galt schon in den 1920er Jahren, wo die Auffassung vertreten 

wurde, dass nur die allgemein bildende Schule die Aufgabe der Berufsorientie-

rung erf�llen k�nne, w�hrend die Berufberatung von anderen Institutionen 

durchzuf�hren sei. Die schulische Berufsorientierung soll Berufsberatung vorbe-

reiten und erleichtern, indem sie dem Berufsberater die Kenntnis �ber die F�hig-

keiten und Anlagen des Jugendlichen vermittelt und dem Jugendlichen selbst alle 

n�tigen �u�eren und inneren Gesichtspunkte zeigt, unter denen er seine Berufs-

wahl zu treffen hat. 

Nur die Schule ist „in der Lage, in 8-12j�hriger Arbeit die Anlagen und F�higkeiten des Kindes ge-

nau kennen zu lernen, sie allein kann seine k�rperliche und geistige Entwicklung beobachten und 

beurteilen, ob es bestimmten Anforderungen gewachsen sein wird. Einen der Hauptfaktoren also, 

die Kenntnis der Berufsanw�rter, erf�llt die Schule. Niemals jedoch wird die Schule in der Lage sein, 

selbst die Berufsberatung auszu�ben, da […] sie nicht die Kenntnis der vielen, verschiedenartigsten 

Berufe und deren Anforderungen in k�rperlicher und geistiger Beziehung, kurz das ganze be-

rufskundliche Wissen in Verbindung mit den volkswirtschaftlichen, insbesondere arbeitsmarkt- und 

berufspolitischen Kenntnissen besitzt“ (Schindler 1928, 75). Der Schule fallen deshalb vor allem 
drei Aufgaben zu: Berufspsychologie, Berufskunde, Berufsethik.

In berufspsychologischer Hinsicht soll die Schule aufgrund eingehender psychologischer Beobach-

tungen in der Lage sein, „dem Berufsamt ein scharf umrissenes Gesamtbild von den physischen 

und psychischen Eigenschaften des Jugendlichen zu geben, den sie aus ihrer Hut entl�sst“ (ebd.). 
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Ob dies wirklich gelingen kann, ist allerdings eher fraglich, weil die Lehrer z.B. nicht immer in der 

Lage sind, die F�higkeiten und Veranlagungen von Sch�lern zu erkennen.

Die zweite Aufgabe, die Berufskunde, soll den Sch�lern zumindest einen �berblick �ber die wich-

tigsten und am n�chsten liegenden Berufe zu geben, auch wenn detaillierte Informationen �ber 

jeden Berufszweig sicherlich nicht m�glich sind. Denn „wie soll der Jugendliche irgendeine Neigung 

zu einem Berufe f�hlen, wenn er niemals etwas �ber die Berufe selbst, �ber ihre k�rperlichen und 
geistigen Anforderungen, �ber die zu ihnen n�tige Vorbildung h�rt?“ (ebd.).

Die dritte Aufgabe, die Berufsethik, wird damit begr�ndet, dass durch die Behandlung berufsethi-

scher Fragen dem Jugendlichen besonders die entscheidende Bedeutung der Berufswahl vor Augen 

treten soll; er soll sich dar�ber klar werden, „welche Momente ihn eine besondere Berufsneigung 

versp�ren lassen, soll er alle ethischen Momente, die f�r die Berufswahl von Bedeutung sein k�n-

nen, verstehen lernen. Nur so wird es z.B. m�glich sein, […] die Berufswahl nur von den F�higkei-

ten und Anlagen des Jugendlichen abh�ngig zu machen“ (Schindler 1928, 76).1

Berufsorientierung und Berufsbildende Schulen

Auch wenn es aus meiner Sicht zumindest fraglich ist, ob Berufsbildende Schulen 

�berhaupt (noch) selbstst�ndig berufsorientierend wirken k�nnen, k�nnen sie in 

Kooperation mit den allgemein bildenden Schulen doch eine wichtige Rolle spie-

len. Wie dies aussehen kann, zeigt eine Website des nieders�chsischen Kultusmi-

nisteriums zur Berufsorientierung.2 Zwar fehlen in der dortigen Aufz�hlung der 

Schulformen, in denen Berufsorientierung stattfindet – F�rderschule, Hauptschu-

le, Realschule, Oberschule, Integrierte Gesamtschule, Gymnasium – die berufli-

chen Schulen, gleichwohl wird darauf hingewiesen gegeben, wie durch eine enge 

Zusammenarbeit zwischen allgemein bildenden und beruflichen Schulen positive 

Effekte f�r die Berufsorientierung Jugendlicher erzielt werden k�nnen. 

„Insbesondere arbeiten im Rahmen der Berufsorientierung die Lehrerinnen und Lehrer 
der allgemein bildenden Schulen und der berufsbildenden Schulen zusammen. Das prob-
lematische Wechselverhalten der Sch�lerinnen und Sch�ler in den Anfangswochen der 
beruflichen Bildung zwischen den Schulformen oder Berufsfeldern hat sich vor diesem 
Hintergrund entsch�rft. […] Die neue Qualit�t der Zusammenarbeit zwischen den allge-
mein bildenden und den berufsbildenden Schulen f�hrt au�erdem dazu, dass der �ber-
gang zu den Voll- und Teilzeitausbildungsg�ngen der berufsbildenden Schulen nach Ab-
schluss der allgemein bildenden Schulen kontinuierlich verbessert wird“ (Berufs- und 
Studienorientierung in Niedersachsen 2013, 1).

Ein Beispiel daf�r, wie diese Zusammenarbeit konkret aussehen kann, ist das 

Bildungsnetzwerk Wesermarsch (BiNe).

Das Bildungsnetzwerk Wesermarsch (BiNe) hat es sich zur Aufgabe gemacht, den �bergang 

von der Schule in den Beruf mit den verbundenen Netzwerkpartnern durch geeignete Ma�nahmen 

von der Potenzialanalyse bis zur sp�teren st�tzenden Begleitung in der Ausbildung zu koordinieren. 

1 Schindler, Rudolf (1928): Berufswahl und Berufsberatung. In: K�hne, Alfred (Hg.): Handbuch f�r 
das Berufs- und Fachschulwesen. Leipzig, 2. Aufl., 61-82

2 http://www.berufsorientierung-niedersachsen.de/?q=node/
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Es ist ein freiwilliger Verbund aus aktuell �ber 80 Mitgliedern. Dazu z�hlen neben allen Schulen des 

Landkreises auch Wirtschaftsunternehmen, Agenturen, Kreishandwerkerschaft, Kreisvolkshoch-

schule, Kammern und Beh�rden mit einer Vielzahl ihrer Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. Auch die 

Eltern- und Sch�lervertretungen des Landkreises sind am Bildungsnetzwerk beteiligt. BiNe vernetzt 

seit Jahren nachhaltig alle Akteure, die im Bildungsprozess der jungen Menschen auf dem Weg in 

das Berufsleben beteiligt sind […]. BiNe versteht sich einerseits als Zentrale f�r die Fragen der per-

s�nlichen und beruflichen Weiterbildung von jungen Erwachsenen. Andererseits organisiert BiNe 

Projekte, damit die Ausbildungsf�higkeit der Jugendlichen gef�rdert wird. Im Bildungsnetzwerk sind 

alle Partner, die an diesem Prozess beteiligt sind, vereint. Die intensive Zusammenarbeit mit den 

allgemein bildenden Schulen und den berufsbildenden Schulen ist daher die erste Voraussetzung 

f�r eine nachhaltige Berufsorientierung“ (Berufs- und Studienorientierung in Niedersachsen 2013b, 

6f.).

6. Wie orientieren sich Jugendliche?

W�hrend es bislang darum ging, warum es �berhaupt Berufsorientierung gibt, 

welche Ziele sie verfolgt, wie sie organisiert und wo sie verortet ist, geht es im 

Folgenden nun darum, wie Jugendliche sich beruflich orientieren. Ich greife dazu 

auf Untersuchungen zur�ck, die diese Frage aus unterschiedlichen Perspektiven

behandeln (vgl. z.B. Ratschinski/Steuber 2012). 

Einer Untersuchung der Sozialforschungsstelle Dortmund zufolge zu den Nut-

zungsstrategien von Jugendlichen in Bezug auf Angebote der Berufsorientierung

suchen Jugendliche nach Angeboten und nicht nach Anbietern. Sie bewerten die 

Angebote der Berufsorientierung aufgrund individueller Merkmale (z.B. Ge-

schlecht, Migrationshintergrund) und suchen sich Angebote nach individuellen 

Bedarfen, d.h. z.B. dass Jugendliche in einer fr�hen und unentschiedenen Phase 

ihrer Berufsorientierung Angebote suchen, die einen intensiven individuellen Dia-

log im Kontext ihrer Lebenswelt bieten. Demgegen�ber haben der fachliche Be-

zug und die N�he zur betrieblichen Ebene f�r Jugendliche mit konkreteren Be-

rufsvorstellungen eine gr��ere Bedeutung (vgl. Pelka 2010).

Zu �hnlichen Ergebnissen kommt auch eine Untersuchung von Christe/Rade-

macker (2013), die zeigt, dass f�r die Entwicklung beruflicher Orientierungen der 

soziale Nahbereich eine deutlich h�here Bedeutung hat als die Schule und andere 

institutionelle Angebote. Vater und Mutter, Freundinnen und Freunde sowie Be-

kannte und Verwandte werden h�ufiger genannt als die professionelle Beratung 

durch die Fachkr�fte der Schule, der Berufsberatung und der Jugendhilfe (ein-

schlie�lich der Schulsozialarbeit). Dies verweist darauf, dass die Entwicklung be-

ruflicher Orientierungen nach wie vor weit gehend abh�ngig ist von den Lebens-

welten, in denen junge Menschen aufwachsen und sie auch hier vor allem Unter-
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st�tzung erwarten. Der Beitrag der Schule und der mit ihr kooperierenden Ein-

richtungen wird dagegen als ein familienerg�nzender Beitrag wahrgenommen.

Allerdings beginnt die berufliche Orientierung Jugendlicher nicht erst im Verlauf 

der Schulzeit, wie B�rbel Kracke gezeigt hat. Aus entwicklungspsychologischer 

Sicht ist die berufsbezogene Entwicklung ein individueller und lebenslanger Pro-

zess, bei dem durch die Auseinandersetzung des sich entwickelnden Individuums 

mit seiner je spezifischen Umwelt Vorstellungen �ber die Arbeitswelt, Berufsw�n-

sche und berufsbezogene Entscheidungen entstehen.

„Kindergartenkinder imitieren die Erwachsenenwelt in ihren Rollenspielen, dabei verarbeiten sie 

auch, was sie an beruflichen T�tigkeiten in ihrer unmittelbaren Umgebung kennen gelernt haben. 

Schulkinder beobachten ihre Welt schon systematischer und stellen sich selbst vor, wie sie sich 

einmal in der Welt der Erwachsenen bewegen, wie sie ihr Leben organisieren wollen mit Familie, 

Beruf und materiellen W�nschen. Jugendliche probieren aus und denken dar�ber nach, was sie in 

der Gesellschaft beobachten, und kommen zu eigenen Bewertungen. Sie suchen Orte selbstst�ndig 

auf und machen Erfahrungen in der Schule, ihrer Freizeit, in ihrer Familie, in der Gesellschaft, die 

sie auf ihr eigenes Leben beziehen und in berufswahlbezogenen �berlegungen und ggf. in konkre-

ten Berufspl�nen verarbeiten. […] In jeder Phase der Berufsbiografie werden Erfahrungen gemacht 

und wiederholt Entscheidungen getroffen. Dabei spielen Ereignisse und Lebensumst�nde wie Part-

nerschaft, Familiengr�ndung, Betriebsschlie�ungen eine zentrale Rolle“ (Kracke 2014, 16).

Berufswahl ist kein einmaliges Ereignis, sondern ein Entwicklungsprozess, „in 

dem die berufliche Sph�re ein Lebensbereich von vielen individuell bedeutsamen 

Lebensbereichen ist, �ber den man fr�h in der eigenen Familie lernt, zunehmend 

eigene Erfahrungen macht und Gestalter der eigenen Berufsbiografie wird. […] 

Menschen entwickeln sich in einem sozialen Raum und das lebenslang. Ihre Ent-

wicklung wird permanent durch M�glichkeiten, die sich aus ihrem sozialen und 

kulturellen Umfeld ergeben, beeinflusst, aber auch in hohem Ma�e von ihren per-

s�nlichen Eigenschaften. Ihre F�higkeit, Informationen aufzunehmen und f�r ihr 

Handeln zu nutzen, sind ebenso wie ihre Emotionalit�t – also ihre Art und Weise, 

auf die Welt zuzugehen – sehr bedeutsam f�r die Wege, die Kinder und Jugendli-

che gehen“ (Kracke 2014, 16).

Allerdings verl�uft der Prozess der berufsbezogenen Entwicklung nicht bei allen 

Kindern und Jugendlichen gleich.

„Manche Kinder haben schon sehr fr�h konkrete Vorstellungen �ber die Berufswelt, weil sie z.B. in 

einem elterlichen Betrieb aufwachsen, andere Kinder haben kaum oder gar keine Vorstellungen von 

Berufst�tigkeit, weil ihre Eltern vielleicht keiner nachgehen, das Thema Arbeit zuhause gar nicht 

angesprochen wird oder die Berufe der Eltern sehr abstrakt sind. Einige Jugendliche gehen zielge-

richtet die Frage der Entscheidung f�r eine Berufsausbildung oder ein Studium an, indem sie In-

formationen im Internet oder durch Gespr�che einholen, Praktika systematisch ausw�hlen und 

freiwillig in den Schulferien in Berufsfelder reinschnuppern. Andere interessieren sich vor allem f�r 

Freunde, Musik, Mode und sehen die Frage der Berufswahl als weniger zentral f�r ihr aktuelles Le-
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ben an. Wieder andere stehen der Arbeitswelt sehr skeptisch gegen�ber, weil sie in ihren Familien 

erfahren haben, dass Berufst�tigkeit psychisch und k�rperlich belastend sein kann oder dass selbst 

durch Arbeitst�tigkeit grundlegende materielle Bed�rfnisse nicht befriedigt werden k�nnen“ (Kracke 

2014, 16).

Kracke zufolge bilden sich „Werte, Interessen und F�higkeiten sowie das Wissen 

�ber die Berufswelt als innere Faktoren der Person durch Beobachtungen, Vorbil-

der, Erfahrungen, R�ckmeldungen sowie Erfolgserlebnisse in einem l�ngerfristi-

geren Prozess heraus. […] Sie bilden die Folie, vor der �u�ere Bedingungen, An-

forderungen oder Chancen wahrgenommen und interpretiert werden“ (Kracke 

2014, 18). Im Jugendalter, wenn das Ende der Schulzeit n�her r�ckt, wird die 

Frage nach dem sp�teren Beruf dann immer dringlicher, das Nachdenken �ber 

die Arbeitswelt wird komplexer und realistischer. Eigene Erfahrungen z.B. aus 

Praktika oder der Freizeit k�nnen nun „systematischer integriert und vor dem 

Hintergrund eigener Werte und Ziele im Hinblick auf Karriereoptionen gewichtet 

werden. Auch weniger offensichtliche oder abstraktere Merkmale von Berufst�-

tigkeiten (z.B. Zukunftsf�higkeit eines Jobs, Vereinbarkeit von Beruf und anderen 

Lebenszielen) werden erschlossen und bei der Erw�gung von beruflichen M�g-

lichkeiten ber�cksichtigt“ (ebd.).

Auch Pers�nlichkeitsmerkmale spielen eine Rolle bei der Suche nach Informatio-

nen und dem mehr oder weniger planvollen Vorgehen. Wie stark diese zur Gel-

tung kommen, ist aber auch abh�ngig vom sozialen Kontext, in dem Kinder und 

Jugendliche aufwachsen. Auch Lehrkr�fte und Ausbilder haben Einfluss auf die 

Berufsorientierung, indem sie M�glichkeiten zur Mitbestimmung lassen, Wert-

sch�tzung zeigen und individuelle konstruktive R�ckmeldungen geben (vgl. Kra-

cke 2014, 18).

Allerdings w�re es ein Irrglaube anzunehmen, f�r Jugendliche st�nde in der Re-

gel die Frage, welchen Beruf sie einmal aus�ben wollen, im Vordergrund. Zwar 

verfestigen sich bis zum Jugendalter durch schulische und au�erschulische Erfah-

rungen Einstellungen zu fachlichen Inhalten oder �berzeugungen in Bezug auf 

die eigenen Interessen und F�higkeiten, doch gerade am �bergang zum Jugend-

alter, aber auch sp�ter, haben andere Themen wie Freundschaften, romantische 

Beziehungen, Selbstfindung etc. eine wesentlich h�here Bedeutung. Dies hat 

Konsequenzen f�r die Berufsorientierung.

Jugendliche k�nnen die Frage nach der Zukunft „zwar verstehen, sie ist aber nicht zentral f�r ihr 

Handeln. Daher wundert es nicht, wenn nur wenige Jugendliche durch die allgemeine Forderung 

‚Denk mal an Deine Zukunft’ im Rahmen von Berufsorientierungsma�nahmen aktiviert werden, sich 
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Informationen �ber Ausbildungsm�glichkeiten zu beschaffen oder nach sinnvollen Praktikumspl�t-

zen Ausschau zu halten. Ihnen muss vielmehr […] deutlich werden, welchen Nutzen es f�r sie per-

s�nlich aktuell hat, sich mit berufsbezogenen Fragen zu besch�ftigen. F�r sie muss nachvollziehbar 

werden, warum das, was sie in der Schule gerade tun, in der Berufswelt n�tzlich ist, egal was sie 

selbst einmal konkret beruflich machen werden. […] Es ist nicht zu erwarten, dass Jugendliche 

schon fr�h klare Vorstellungen von dem haben, was sie beruflich machen wollen. Vielmehr ist zu 

erwarten, dass sie sich zielgerichtet informieren, wenn sie wissen, wozu es n�tzlich ist und wie sie 

sich in den Situationen verhalten k�nnen. Zudem m�ssen Angebote so gestaltet sein, dass die Ju-

gendlichen mit dar�ber bestimmen k�nnen, was sie tun, dass sie weder �ber- noch unterfordert 

werden und dass sie wertsch�tzend behandelt werden. Um allerdings so individuell vorgehen zu 

k�nnen, m�ssen die Voraussetzungen der Jugendlichen, ihre Werte, Interessen und F�higkeiten 

sowie ihr Informationsstand, aber auch ihr pers�nliches Verm�gen, sich auf neue Situationen ein-

zulassen, erfasst und jeweils darauf abgestimmte Unterst�tzung angeboten werden. Das erfordert 

von jenen, die Jugendliche dabei begleiten wollen (z.B. Lehrkr�fte, Eltern, Ausbilder/-innen) gro�e 

Bereitschaft und Kompetenz zur Gestaltung individueller Lehr- und Lernsituationen“ (Kracke 2014, 

19).

Jugendliche nutzen bei Berufswahl und Ausbildungsplatzsuche, wie verschiedene 

empirische Untersuchungen zeigen, die unterschiedlichsten Orientierungshilfen. 

Einer vom BIBB durchgef�hrten Bewerberbefragung zufolge haben Praktikum

(insbesondere Langzeitpraktika), Eltern/Verwandte, Berufsberatung und Freun-

de/Bekannte die h�chste Bedeutung (Krewerth et al. 2014, 22).1 Jugendliche

w�nschen sich dabei weniger den Ausbau von Beratungsangeboten, bei denen 

die Informationsvermittlung im Vordergrund steht, als vielmehr den Zugang zu 

Personen, die sie umfassend mit Rat und Tat unterst�tzen.

Wie Br�ggemann/Rahn betonen, muss es „das Ziel der p�dagogischen Unterst�t-

zung der Berufsorientierung [sein], den gesamten Berufsorientierungsprozess so 

zu f�rdern, dass die Wahrscheinlichkeit steigt, dass die Jugendlichen die einzel-

nen Teilaufgaben des Berufswahlprozesses von der Exploration des Selbst (Inte-

ressen, F�higkeiten etc.) und den beruflichen M�glichkeiten �ber die Spezifikati-

on eines Berufswunsches und geeigneter Alternativen bis hin zur konkreten An-

schlussplanung und Ausbildungsplatzsuche, vollst�ndig und vor allem rechtzeitig 

bearbeiten und l�sen“ (Br�ggemann/Rahn 2013, 16).

7. Was leistet Berufsorientierung?

Vor dem Hintergrund der vielf�ltigen Anforderungen an Berufsorientierung, die 

ich hier skizziert habe, m�chte ich abschlie�end noch auf einige Widerspr�che 

aufmerksam machen, die ich trotz der vielen guten Ans�tze, die die Anforderun-

1 Vgl. dazu auch Christe/Rademacker 2013 und Kohlrausch et al. 2014.
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gen in Arbeit und Beruf einerseits und die Interessen und Neigungen der Jugend-

lichen andererseits aufeinander abzustimmen versuchen, sehe.

Schaut man sich die Realit�t der Berufsorientierung genauer an, so zeigt sich, 

dass ihre Angebote Jugendlichen h�ufig nur „ein enges Spektrum von traditionel-

len Berufen“ bieten und eine „individuelle Auswahl der Berufe bzw. Berufsfelder 

nicht in allen F�llen gew�hrleistet ist“ (Manneke et al. 2010, 8f). Auch ist unklar, 

welche M�glichkeiten der Einflussnahme und Mitgestaltung Jugendliche und die 

sie unterst�tzenden Akteure in der Berufsorientierung auf Arbeit und Beruf �ber-

haupt haben, so dass tats�chlich von einem zweiseitigen „Prozess der Ann�he-

rung und Abstimmung“ (Butz 2008, 50) gesprochen werden kann. Im Vergleich 

zu dem, was den Jugendlichen f�r diesen Prozess an F�higkeiten und Bereitschaft 

abverlangt wird, wirkt die Arbeits- und Berufswelt eher unbeweglich. Fixpunkt 

von vielen Berufsorientierungsangeboten ist der gegebene regionale Arbeits- und 

Ausbildungsmarkt, der die Eckdaten f�r die berufliche Orientierung vorgibt und 

somit schlie�lich auch die individuellen W�nsche der Jugendlichen kanalisiert. 

Je kleiner das Wahlangebot an m�glichen Ausbildungsangeboten und je geringer 

die Realisierungsm�glichkeiten von Berufsw�nschen, umso mehr werden von den 

Jugendlichen Kompromissbereitschaft, das Zur�ckstecken von Erwartungen und 

Umorientierung gefordert. Dies betrifft vor allem Hauptsch�ler, denen entspre-

chend der Sortierlogik und den Zuordnungsmustern in der (Berufs-)Bildung eine 

„sukzessive Anpassung beruflicher Wunschvorstellungen an eine begrenzte 

Chancenstruktur“ (Konietzka 2010, 284) abverlangt wird. Ihre Berufswahl ist 

durch „ung�nstige Opportunit�tsstrukturen und in erheblichem Ma� durch Muster 

der Fremdselektion“ (ebd., 285) bestimmt. Aufgrund der Selbstzuschreibung ge-

ringer Chancen (vgl. Wahler/Witzel 1996) verlaufen diese Prozesse weitgehend 

unbemerkt und konfliktfrei, da die Jugendlichen im Prozess der Berufsorientie-

rung auch lernen, ihre lebens- und berufsperspektivischen Grenzen zu akzeptie-

ren. Berufswahlkompetenz als programmatisches Ziel von Berufsorientierungs-

prozessen meint dann auch die F�higkeit, Frustrationstoleranz zu entwickeln, um 

diese Begrenztheit oder Nicht-Realisierbarkeit subjektiver Interessen und Nei-

gungen bei der Berufswahl als gegeben hinzunehmen, auszuhalten und sich 

selbst zuzuschreiben. 

So gesehen unterliegt Berufsorientierung einem double-bind-effect, denn sie per-

petuiert das Dilemma der Identit�tskonstruktion von Jugendlichen.
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„Einerseits werden ihm M�ndigkeit und Entscheidungsf�higkeit abverlangt, andererseits werden 

ihm die M�glichkeiten vorenthalten, sie zu realisieren. Das f�hrt in den Widerspruch, da� man das, 

wozu man aufgefordert ist, doch nicht tun kann [...]. So lebt der Jugendliche im Paradox: er be-

kommt Handlungsvorschriften, aber sein Handeln wird widerrufen, weil er noch gar nicht f�r sich 

alleine handeln k�nnen darf. Diese Doppelbindung ist unaufl�sbar: will er ‚selbst�ndig handeln‘, 

wird er oft genug kontrolliert und gema�regelt (vorschnelle Identit�tsaneignung), verzichtet er auf 

eigene Entscheidungen, wird auch dieses zum Vorwurf (bef�rchteter Identit�tsverzicht). So wird 

[…] Identit�t an ihrer eigenen Unm�glichkeit zuschanden“ (Baacke 2004, 256). 

Vor diesem Hintergrund ist nach der eigentlichen Bedeutung und Funktion von in 

der Berufsorientierung praktizierten Potenzialanalysen, Kompetenzfeststellungen, 

Selbst- und Fremdeinsch�tzungen zu fragen, die zum Ziel haben, Eigenschaften 

und Potenziale der Jugendlichen zu identifizieren, um diese dann als eine Grund-

lage f�r Gespr�che mit Lehrern, Ausbildern und Berufsberatern heranzuziehen.

Daraus ergibt sich als weitere Frage, was dies f�r die Professionalität des Perso-

nals in der Berufsorientierung bedeutet. M�ssen die Akteure der Berufsorientie-

rung („Mentoren“, „Jobcoaches“, „Paten“, „Lotsen“) bei der Entwicklung von Be-

rufswahlkompetenz der Jugendlichen nicht ebenso paradoxe Anforderungen er-

f�llen? Einerseits sollen sie die Selbstst�ndigkeit von Jugendlichen f�rdern, ihnen 

bei der Suche nach den eigenen Interessen und Neigungen helfen, sie darin un-

terst�tzen, Orientierungen und Entscheidungen zu reflektieren und ihre Chancen 

zu verbessern. Sie sollen Eltern, Lehrer, Betriebe und Beh�rden von den F�hig-

keiten der Jugendlichen �berzeugen und die Jugendlichen auf bestimmte Berufe 

einstimmen. Hierzu m�ssen sie Vorurteile und Befangenheiten bei allen an der 

Berufsorientierung Beteiligten abbauen. Andererseits kommen sie nicht umhin, 

Stigmatisierungen zu reproduzieren und Stereotype (z.B. �ber die kognitive Be-

grenztheit und praktische Orientierung von Hauptsch�lern) zu �bernehmen, weil 

sie die Kanalisierung von Chancen und die Personalisierung struktureller Effekte 

angesichts eingeschr�nkter Berufswahlrealit�t alleine kaum �ndern k�nnen. 

Ob und inwieweit Sch�ler selbst sich aus einem Korsett von Zuordnungen und 

Zuschreibungen l�sen k�nnen, h�ngt davon ab, inwieweit sie bis dahin (in der 

Regel sind sie zwischen 15 und 17 Jahre alt) die M�glichkeit hatten, eine auto-

nome und stabile Ich-Identit�t zu entwickeln. Dies ist entwicklungspsychologisch 

betrachtet fr�hestens und unter g�nstigen Sozialisationsbedingungen am Ende 

der Adoleszenz der Fall. Bis dahin spielen �u�ere Einfl�sse eine nicht zu unter-

sch�tzende Rolle, auch in der Berufsorientierung, wie der durch viele Untersu-

chungen belegte Einfluss von Autorit�tspersonen (Eltern, Lehrern, Berufsberatern, 

Ausbildern) auf den Berufswahlprozess von Jugendlichen zeigt. Die so getroffe-
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nen Berufswahlentscheidungen sind dann aber weniger das Ergebnis einer eigen-

ständigen kritischen Reflexion, als vielmehr von unreflektierter Übernahme äuße-

rer Wertvorstellungen. Dies widerspricht jedoch der Leitidee von subjektorientier-

ter Berufswahlkompetenz und der selbstständigen Gestaltung der eigenen Be-

rufsbiografie.

Über die Wirkung schulischer und außerschulischer Angebote beim Übergang an 

der ersten Schwelle liegen allenfalls widersprüchliche Befunde vor. Eher gibt es 

Belege dafür, dass es ihnen an Systematik und Didaktik fehlt (vgl. Voigt 2012, 

323ff.) und dass eine milieu- und geschlechtsspezifische Orientierung der Ju-

gendlichen erfolgt, die die Selektion nach sozialer Herkunft, Vorbildung und Ge-

schlecht in der Ausbildung festschreibt und damit zur Reproduktion von Chancen-

ungleichheit beiträgt (vgl. Schmidt-Thomae 2012; Tuncer/Sahrai 2012). 

Es mag paradox erscheinen, dass Jugendliche ungeachtet dessen mit großer 

Mehrheit den subjektiven Nutzen von projektförmigen Berufsorientierungsange-

boten etwa im Hinblick auf einen besseren Überblick über Berufe und die Beurtei-

lung eigener Stärken als hoch einschätzen (vgl. Manneke et al. 2010, Voigt 

2012), und zwar auch dann, wenn ihre eigene Berufsorientierung danach immer 

noch diffus und kein Ausbildungsplatz in Sicht ist. Um die Frage beantworten zu 

können, was Berufsorientierung leistet, wäre es deshalb wichtig zu wissen, wa-

rum dies so ist.
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